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Das Schloss und seine Geister
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„Sagen Sie, was genau ist das hier?“

Der Mann trug ein grünes Hemd und eine graue Hose, was an die Uniform der Polizei erinnerte, ohne wirklich eine zu sein. In der rechten Hand hielt er eine Art Jagdmütze. Sein hellblonder Backenbart und die langen, gewellten Haare verliehen ihm etwas Rustikales, beinahe Antiquiertes. Er mochte die Fünfzig längst überschritten haben, seine Haut war rosig, und seine monumentale, schanzenförmige, tiefviolette Schnapsnase stellte alles in den Schatten, was Werner Hotten in dieser Kategorie je zu Gesicht bekommen hatte. Die breite Gestalt war von einem Geruch umhüllt, der im ersten Moment schwer einzuordnen war. Es war, wie Hotten erleichtert feststellte, nicht der Geruch von Alkohol.

Schnupftabak.

Man erwartete unwillkürlich einen bayrischen oder fränkischen Dialekt aus seinem Mund, doch der Mann sprach feinstes Hochdeutsch mit einem dünnen Hauch von Nordseeküste.

Der Beamte hatte sich dem Rektor als Kriminalhauptkommissar Dirk Fachinger vorgestellt. Dann hatte er ihm seinen Dienstausweis auf die Nase gedrückt und sich mit solcher Vehemenz ins Innere des Schlosses gedrängt, dass Hotten nicht einmal auf die Idee gekommen war, ihn nach einem Durchsuchungsbefehl zu fragen.

Jetzt wagte er es nicht mehr.

„Schloss Falkengrund beherbergt eine kleine private Universität“, erzählte der Rektor dem Besucher, was dieser ohne Frage schon wusste.

Nach dem Vorfall mit Artur und Melanie hatte Hotten damit rechnen müssen, dass die Polizei dem ehemaligen Jagdschlösschen eine Stippvisite abstattete. Er hatte nur nicht angenommen, dass es so schnell gehen würde.

Heute war Sonntag. Der Student Artur Leik, der vor einer Woche erst eingetroffen war, hatte unter undurchsichtigen Umständen seine Kommilitonin Melanie Kufleitner attackiert – unter den Augen zweier Polizeibeamter – und war festgenommen worden. Die beiden hatten zu zweit eine kleine Wanderung durch den Schwarzwald unternommen. Das alles lag noch keine 24 Stunden zurück.

Werner Hotten hatte von der weinenden Melanie eine wirre Darstellung der Ereignisse gehört. Die Studentin war am Boden zerstört. Margarete Maus, Dozentin für Magie und Hexenkunst, hatte einen Besuch bei einer Bekannten abgesagt, um bei Melanie bleiben zu können.

„Das Rathaus hat am Wochenende geschlossen“, sagte der Hauptkommissar und stiefelte mit großen Schritten in der Eingangshalle umher, als wolle er sie vermessen. „Ich konnte die amtlichen Unterlagen über dieses Institut daher nicht einsehen. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Außer den Putzfrauen war niemand da, und die wollten mich nicht an die Akten lassen. Behaupteten, sie hätten mich nie dort gesehen.“ Er schüttelte sich. „Was soll man dazu sagen? Ich habe ihnen zu erklären versucht, dass ein Kripo-Mann nicht auf dem Rathaus arbeitet. Dann behauptete eine noch, mein Ausweis sei gefälscht. Da fing ich erst an zu bereuen, dass ich mich für den Sonntagsdienst eingetragen hatte. Verstehen Sie?“

„Ein Missverständnis“, versuchte Hotten ein Lächeln. Wie immer, wenn er nicht unbedingt musste, trug er keinen Anzug, sondern legere Kleidung – heute war es eine helle Stoffhose und ein offenes Sommerhemd über einem T-Shirt. Ein kleiner Fleck am rechten Ärmel zeugte davon, dass er seiner Zweitbeschäftigung als Hausmeister nachgegangen und irgendwo im Haus etwas repariert hatte.

„Was soll’s?“, knurrte Fachinger. „Morgen werden sie mich reinlassen müssen. Und ich werde alles haarklein nachprüfen, was Sie mir heute erzählen. Also – was unterrichten Sie hier?“

Werner Hotten wusste nicht, ob er stehen bleiben oder dem Beamten bei seinen zackigen Manövern in der Halle folgen sollte. Der Frühstückstisch war vor einer Stunde abgeräumt worden, die Studenten hatten sich in alle Winde verstreut, wie das an Wochenenden so üblich war. Er war allein mit dem Polizisten, der aussah, als könne er eine Flasche Wein auf einen Zug leeren.

„Das ist schwer in einen Satz zu packen“, flüchtete der Rektor.

„Packen Sie’s in zwei.“

Hotten seufzte. „Wir unterrichten und forschen auf den ... Gebieten des Okkulten“, machte er einen Anlauf. „Geheimes Wissen, vergessene Überlieferungen, Mythologie.“ Er hatte gelernt, dass die wichtigsten drei Forschungsgebiete dieser Universität absolute Tabuwörter darstellten und Fremden gegenüber unter keinen Umständen benutzt werden durften: Es waren drei Reizbegriffe, die den meisten Menschen unangenehm aufstießen – Magie, Hexerei und Spiritismus.

Fachinger erstarrte wie ein Soldat, dem jemanden den Befehl zum Stillstehen erteilt hatte. „Okkultes? Verstehe ich etwas falsch, oder sprechen wir von ... Magie, Hexerei und Spiritismus?“

„Nein!“, rief Hotten. „Oder ... ja.“

„Was denn nun?“

„Sie sind nicht direkt ... falsch“, kauderwelschte der Rektor hilflos.

In diesem Moment kam Isabel Holzapfel die linke der beiden Treppen herunter. Sie grüßte den Fremden mit ihrem typisch melancholischen Gesichtsausdruck und verschwand in Richtung Bibliothek. Wie immer trug sie schwarze Kleidung, dazu umgekehrte Kruzifixe als Schmuck. Ihr Gesicht war weiß gepudert, ihr Haar kohlrabenschwarz.

Der Beamte sah der jungen Frau nach und gab sich keine Mühe, es zu verbergen. Im Gegenteil – er zelebrierte es. Er war wie ein Detektiv, der eine Spur gefunden hatte, ohne lange danach gesucht zu haben. 

„Würden Sie mir zustimmen, dass die Bezeichnung ‚Sekte’ den Charakter Ihrer Vereinigung trifft?“, fragte der Hauptkommissar ohne Umschweife. Seine Augen waren groß geworden. Sehr groß. Und interessiert. „Wohin geht dieses ... kostümierte Mädchen?“

„Sekte? Auf keinen Fall – in die Bibliothek.“

Der Beamte wechselte seinen Hut in die andere Hand. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir Ihre Bücherauswahl einmal ansehe?“

„Bitte!“

Fachinger stiefelte nicht sofort los, sondern blieb erst einmal stehen. Er kramte die Schnupftabaksdose aus seiner engen Tasche, ballte die Rechte zur Faust, stippte sich ein beachtliches Häufchen auf den Handrücken und sog es zackig und lautstark mit der Nase ein. Er schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, hatten sie einen glasigen, aber glücklichen Ausdruck angenommen. Der Beamte verstaute sein Schatzkästchen wieder, zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Erst dann sagte er mit tiefer, bäriger Stimme: „Gehen wir.“

Werner Hotten hatte in den folgenden Minuten das Gefühl, als sehe er das Innere der Bibliothek nicht mit eigenen Augen, sondern mit denen des Polizisten.

Es war erstaunlich, was es in der Bibliothek alles zu entdecken gab.

Er hatte sich nie etwas dabei gedacht, wenn auf den Bildschirmen der PCs die Pentagramme, Totenschädel und astrologischen Zeichen der einschlägigen Internetseiten zu sehen waren, wenn aus den Druckern schematische Darstellungen von Freimaurerlogen oder noch nicht entschlüsselte Texte in kruden Runenschriften flossen, wenn an die Wände Bilder von berühmten Okkultisten wie Levi, Blavatsky und Crowley gepinnt waren, denen übermütige Studenten künstliche Schnurrbärte verpasst hatten. Er war immer der Meinung gewesen, dass wenigen Menschen ein Schnauzbart aus Filzstift so gut stand wie Helena Blavatsky ...

Nun war alles anders. Er fühlte sich wie der Mönch, der ein Freudenhaus betritt. Wie der Veganer bei der Schlachthausbesichtigung. Wie der friedliebende Alien auf der Bahre im unterirdischen Militärlabor.

Er war nicht nur unangenehm berührt ... er war aufrichtig erschrocken von dem, was er sah. Und er dachte plötzlich an Dutzende von Thrillern, die er gesehen hatte. Filme, in denen Inspektoren und Kommissare den Unterschlupf des geistesgestörten Serienkillers entdeckten, ein Zimmer mit all den nur scheinbar zusammenhanglosen Bildern an den Wänden, den satanischen Büchern, den Tagebüchern voller winziger, krummer, gehetzt wirkender Zeilen.

Sir Darren saß an einem der runden Tische in der Bibliothek, und zwei großformatige, recht neue Bücher lagen aufgeschlagen vor ihm. Rektor Hotten und Hauptkommissar Fachinger warfen synchron einen Blick hinein und erkannten darin ganzseitige Fotografien von halbverwesten Leichen.

An jedem anderen Tag hätte Hotten verstanden, dass diese internationale Koryphäe des Spiritismus sich mit den Fragen der Lokalisation der menschlichen Seele oder der Erforschung des Fortwirkens physischer Lebensvorgänge nach dem Tode beschäftigte, und er hätte den Atem angehalten bei dem Gedanken, welche Informationsfülle dieser begnadete Wissenschaftler aus den Abbildungen destillieren würde, die einem Laien wie ihm auf ewig unsichtbar blieben.

Nun schaffte sein Geist den Sprung bis zu diesen Überlegungen nicht. Nun stürzte er in den gähnenden Abgrund des Grauens, ehe er den gegenüberliegenden Sims erreichte. Er sah nur einen hageren, versnobt wirkenden Mann, der sich mit starrer Miene über die Fotos verfaulender Menschen beugte. Ab und zu glitt ein knochiger Finger über das Papier, über die entstellten Toten – ein in der Realität lautloser Vorgang, der auf Hottens Seele jedoch ein quietschendes, kaum erträgliches Geräusch verursachte.

Für einige schreckliche Minuten entsetzte Werner Hotten dieser Ort. Er spürte, wie er sich nach den Beeten hinter dem Haus sehnte. Er wünschte sich insgeheim, den Beamten seinen Erkundungen, Sir Darren seinen Leichen und überhaupt jedes Geschöpf in diesem Haus seiner Beschäftigung überlassen zu können. Aber natürlich war dies das Letzte, was er in diesem Moment tun durfte!

Fachinger legte seinen Hut ab, um beide Hände frei zu haben. Er lief die Regale entlang, ließ seine Blicke über die Buchrücken schweifen und nahm bisweilen einen der schweren Wälzer heraus. Bei einigen Bänden schien sich sein Backenbart zu den Seiten hin zu sträuben, manchmal blähten sich seine verquollenen Nasenflügel auf. Er zeigte keine Eile, schritt langsam einher, beschäftigte sich jedoch mit keinem Buch länger als einige Sekunden. Die zahlreichen fremdsprachigen Bände fasste er nicht einmal an.

Sir Darren tat so, als beachte er den ungebetenen Gast nicht. Doch Hotten sah, dass der Brite ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.

„Gut“, brummte der Beamte schließlich. „Zeigen Sie mir das Haus.“ Mit seiner uniformähnlichen Bekleidung, den in die Hüften gestemmten, kurzen Armen und den buschigen Augenbrauen, die jemand weit in die Augenhöhlen gedrückt zu haben schien, wirkte er wie ein uriger Dorfpolizist, der nicht auf drei zählen konnte.

Werner Hotten bezweifelte, dass es nötig war, bis drei zählen zu können, um dieses Schloss für einen höchst kranken und verdächtigen Ort zu halten ...



2

Fachinger schritt herrisch durch den kerzengeraden Flur im ersten Stock. Der Rektor hatte ihm die Küche und die Fernsehnische gezeigt. Ein Video hatte noch im Rekorder unter dem TV-Gerät gesteckt, und Hotten hatte es herausnehmen und dem Polizisten aushändigen müssen. Es war Disneys „Bärenbrüder“, und der Beamte konnte seine Enttäuschung darüber nur schwer verbergen, dass es sich weder um einen indizierten Splatterfilm noch um Privataufnahmen einer satanistischen Orgie handelte. Es war noch nicht einmal eine illegale Raubkopie ...

„Schloss Falkengrund wurde im Jahre 1752 erbaut und bis zum Jahr 1891 von der Familie von Adlerbrunn teils bewohnt, teils als Jagdschlösschen benutzt“, spielte Hotten den Fremdenführer. „1897 zog ein deutsch-französisches Ehepaar in das leerstehende Gebäude ein, das aus dem Schloss eine Schule für übersinnliche Phänomene machte. Die ist es bis heute geblieben – mit mehreren Unterbrechungen, hauptsächlich während der Weltkriege.“

„Falkengrund ... Adlerbrunn“, murmelte Fachinger. „Eine Menge Raubvögel, wenn Sie mich fragen.“

„Nach unserem Wissensstand“, erläuterte Hotten, „ist Falkengrund ein Schutzname.“

„Ein was? Eine Art ... Deckname?“

„Ja, aber nicht im kriminalistischen Sinn.“

„Können Sie das erklären?“

„Sehen Sie, die Leute im 18. Jahrhundert fürchteten sich sehr vor dem Leibhaftigen. Vielleicht hatten die Barone von Adlerbrunn einen besonderen Grund dafür. Das lässt sich heute schwer sagen. Wir vermuten, dass man das Schlösschen einfach Adlerbrunn nennen wollte, dann aber eine Art Codierung vorzog, um den Teufel in die Irre zu leiten. Der Falke als Ersatz für den Adler, das Wort Grund als eine Chiffre für Brunnen. So fühlte man sich sicher und vor den Blicken des Satans verborgen.“

Werner Hotten war nicht wohl dabei, den Namen „Satan“ in der Gegenwart des Beamten fallen lassen zu müssen. Nicht, dass er abergläubisch gewesen wäre! Er für seinen Teil glaubte nicht an die Existenz Luzifers – für ihn war der „Herr dieser Welt“ ein Teil der christlichen Mythologie wie Loki ein Teil der germanischen war, nicht mehr und nicht weniger. Aber es lag nicht in seinem Sinne, dem Verdacht des Beamten, die Schule könne in Wirklichkeit das Nest einer satanistischen Sekte sein, weitere Nahrung zu geben.

Andererseits – der Mann konnte die Geschichte des Hauses jederzeit nachprüfen. Chroniken existierten, in denen Schloss Falkengrund und seine Bewohner ausreichend Erwähnung fanden. Es machte keinen Sinn, ihm Lügenmärchen aufzutischen. Zumal Werner Hotten ein lausiger Schauspieler war. Es war in jedem Fall besser, Fachinger erfuhr die Wahrheit aus dem Munde des Rektors. Auch wenn es unangenehme Dinge waren, die da über die Lippen von Hotten kommen würden.

Der unangenehmsten Wahrheit von allen näherten sie sich gerade, denn sie betraten den linken Flügel ...

„Sommerferien?“, erkundigte sich der Beamte beiläufig. In den fünf Minuten, die sie nun durch das obere Stockwerk gingen, war ihnen niemand begegnet.

„Nein. Wir sind unabhängig von den Semesterzeiten der anderen Universitäten. Wir hatten kurze Semesterferien bis Ende Juli. Seit zwei Wochen wird wieder unterrichtet. Aber heute, am Sonntag, sind natürlich viele Studenten außer Haus.“

„Wie viele Studenten haben Sie insgesamt?“

„Dreizehn.“

Fachinger hob die Augenbrauen. „Dreizehn“, wiederholte er.

„Ein Zufall“, beeilte Hotten sich zu sagen. „Wir haben fünfzehn Betten. Die Zahl der immatrikulierten Studenten schwankt, so zwischen zehn und vierzehn.“

Fachinger sah nicht aus, als würde er an Zufälle glauben. Mussten sie ausgerechnet an diesem Wochenende dreizehn Schüler haben? Sie hatten monatelang nur zwölf gehabt! „Alle Studenten wohnen auch hier?“

Hotten nickte. „Alle Studenten und zwei der vier Dozenten. Und ich selbst natürlich.“

„Kann ich eines der Studentenzimmer sehen?“

„Sicher. Hier rechts sind die Dreibettzimmer, zur Linken die Zweibettzimmer.“

„Welches könnten Sie mir zeigen?“

„Das hier zum Beispiel.“ Der Rektor war ohne Zögern vor dem ersten Dreibettzimmer stehen geblieben.

Hauptkommissar Fachinger drehte sich um und stellte sich auf die gegen¬überliegende Seite des Flures vor die Tür des ersten Zweibettzimmers. „Zeigen Sie mir lieber dieses hier.“

„Aber ...“

„Gibt es ein Problem? Ist etwas nicht in Ordnung mit diesem Zimmer?“

„Nein ... doch ... ich dachte nur ...“

„Ein alter Polizeitrick“, sagte Fachinger grinsend. „Nur ganz ausgebuffte Schlitzohren führen einen Polizisten als erstes an den Ort, an dem sie etwas verbergen. Ich halte Sie nicht für so gerissen, Herr Hotten.“

„Das ist wohl ein ... Kompliment?“ Werner Hotten versuchte, zu der Ruhe zu finden, die er empfand, wenn er im Garten unter seinen Pflanzen war. In seiner Rolle als Rektor fühlte er sich stets fehl am Platze und nervös. Aber wie sollte er sich entspannen? Der Beamte stand ausgerechnet vor der Tür zum Zimmer von Madoka Tanigawa und Isabel Holzapfel! Das Zimmer würde sauber und aufgeräumt und ohne Auffälligkeiten sein – mit einer wichtigen Ausnahme:

Das Fenster, das am Montag bei Madokas Sturz zu Bruch gegangen war, war noch nicht wieder eingesetzt. Eine Kunststoffplane ersetzte die Fensterscheiben notdürftig. Hotten hatte sich vorgenommen, den Schaden rasch zu beheben, doch die letzte Woche war so ereignisreich gewesen, dass er keine Zeit gefunden hatte, die Reparatur in die Wege zu leiten.

„Kann ich das Zimmer jetzt sehen?“

Hotten fiel keine Ausrede ein, mit der er den Beamten von dem Raum weglocken konnte. Also drängte er sich an ihm vorbei und klopfte an. Er atmete tief durch und hatte das Gefühl, auch dies sei dem Polizisten nicht entgangen. Der Hauptkommissar war nicht annähernd so trottelig, wie er in seiner klobigen, urtümlichen Art wirkte.

Nach einer kurzen Pause wurde die Tür geöffnet.

Madoka stand vor ihnen. Sie trug einen schneeweißen, schmucklosen Morgenmantel, der wie eine Kutte wirkte. Mit ihrer blassen Haut und dem schwarzen Haar wirkte sie mehr denn je wie eine monochrome Fotografie. Ihre Miene war ernst, und ein kalter, beinahe grausamer Zug spielte um ihre Lippen. Ihre Augen fixierten den Fremden, zeigten jedoch nicht die geringste Reaktion.

„Madoka, das ist Hauptkommissar Fachinger. Er ... möchte sich dein Zimmer ansehen.“

Werner Hotten hatte das Gefühl, dass jedes Wort, das er aussprach, der erste Schritt zu einem schrecklichen Fehler sein konnte. Er wusste nicht, ob Madoka das Auftauchen des Kripo-Beamten mit den Geschehnissen um Artur und Melanie in Verbindung brachte. Er war nicht einmal sicher, ob sie davon erfahren hatte. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie annahm, der Besuch des Mannes stehe in Zusammenhang mit ihrem Sturz aus dem Fenster. Warum sollte er sonst darauf bestehen, ausgerechnet ihr Zimmer zu sehen? Der Rektor wünschte sich, er hätte alle auf dem Schloss verbliebenen Studenten zusammengetrommelt und eine Besprechung abgehalten. Jetzt war es zu spät dazu!

Hotten brach der Schweiß aus. Madoka sah den Zivilbeamten endlos lange an, ohne etwas zu sagen. Eine einzige Andeutung aus ihrem Mund konnte Schloss Falkengrund in Teufels Küche bringen.

Artur wurde auf dem Polizeirevier festgehalten, stand unter dem Verdacht, ein Kind getötet und eine Frau – Melanie – überfallen zu haben. Wenn jetzt noch Madokas Sturz ans Tageslicht kam, hatte Artur schlechte Karten. Er stand mit all diesen Dingen in Verbindung.

In Verbindung stand auch diese Schule.

Ein einziges Wort, und Falkengrund würde im Mittelpunkt langwieriger und nachhaltiger Entwicklungen stehen. Auf die Dozenten würde eine Art moderner Hexenjagd warten, die von Behörden und Medien gleichermaßen angeheizt werden würde.

Vermutlich bedeutete dies das Aus für Falkengrund, für all das, wofür diese Schule stand, was sie aufgebaut und erreicht hatte.

Hotten starrte Madoka Tanigawa an.

Niemand mochte dieses Mädchen. Niemand fühlte sich in der Anwesenheit der jungen Japanerin wohl, und niemand vermochte zu sagen, was hinter ihrer maskenhaften Miene vorging. Hotten machte da keine Ausnahme. Selbst er, der sich bemühte, allen seinen Studenten offen und wohlwollend gegenüberzustehen, empfand in Madokas Gegenwart nur Abneigung und Furcht.

Sie war wie ein unberechenbarer Faktor, ein Feind in ihrer Mitte. Unmöglich einzuschätzen.

Und jetzt lag es in ihren Händen, Artur und Falkengrund ins Unglück zu stürzen.
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Melanie saß auf Margaretes Bett und hatte sich in die Arme der Dozentin gekuschelt. Obwohl ihre Tränen längst versiegt waren, schluchzte sie noch.

Margarete Maus hatte ihren Kopf abgewandt, und Melanie sah nicht, dass es in ihren Augen feucht schimmerte. Hätte sie es sehen können, wäre sie vielleicht gerührt gewesen, wie nahe der Frau ihre Geschichte ging. Doch es war nicht das Mitleid mit der Schülerin, das Margarete zusetzte. Es war etwas viel Schlimmeres.

Sie machte sich schwere Vorwürfe wegen ihrer eigenen Tat.

Vor sechs Tagen war ein neuer Student nach Falkengrund gekommen. Artur Leik. Er hatte einen unsichtbaren Begleiter bei sich gehabt, einen Schutzengel, wie er sagte. Als dieser Schutzengel sich anschickte, Madoka Tanigawa zu töten, hatte Margarete spontan und in letzter Sekunde einen schwierigen und heftigen Bannzauber angewandt, um das Mädchen zu retten. Der Zauber hatte dem unsichtbaren Wesen magische Fesseln angelegt, es in einen Gegenstand gesperrt, über den Margarete Kontrolle hatte.

Es war ein kleiner Stein in einem Lederbeutel, ein Bernstein, in dem gleich drei Mücken eingeschlossen waren. Solche seltenen Stücke hatten die Kraft, noch weitere Geschöpfe in sich einzuschließen – sofern man den richtigen Zauber kannte, um sie zu öffnen und das Wesen hinein zu leiten. Es war ein alter, nordischer Ritus, der dafür vonnöten war. Margarete beherrschte ihn. Sie hatte ihn nicht mehr als zwei oder drei Mal angewandt, stets mit Erfolg.

Auch diesmal hatte das Ritual sie nicht enttäuscht. Die Gefahr war im wahrsten Sinne des Wortes gebannt worden. Margarete bewahrte den Beutel mit dem Stein in ihrem Zimmer auf. Sie wusste nicht, um was für eine Art von Wesen es sich genau handelte, das dort eingesperrt war. Im Gegensatz zu Werner Hotten und Sir Darren glaubte sie an die Existenz des Teufels und seiner Dämonen, ebenso wie an Gott und die Engel.

Wenn sie mehr über das Wesen erfahren wollte, musste sie es freilassen. Dieses Risiko aber konnte sie nicht eingehen, solange sie nicht mehr darüber wusste. Es war ein Teufelskreis! Sie wünschte, sie könnte einfach mit einer Kanüle hineinstechen und eine Probe davon entnehmen. Natürlich war so etwas unmöglich. Die Existenz war nicht materiell – sie befand sich nicht körperlich im Inneren des Bernsteins, nicht wie die Moskitos, die darin gefangen waren.

Sie musste mehr darüber in Erfahrung bringen, ehe sie es auf die Menschheit losließ. Sie wusste einfach zu wenig. Artur hatte behauptet, sein Schutzengel habe Menschen, die ihm in Zukunft hätten schaden können, bislang nur verjagt, nicht verletzt oder gar getötet. Obwohl sie dazu tendierte, ihm Glauben zu schenken, konnte er auch lügen. Oder er wurde getäuscht. Falls ein Dämon von ihm Besitz ergriffen hatte, war der junge Mann nichts als ein Werkzeug und wusste nur, was er wissen durfte. Es war nicht auszuschließen, dass das Wesen, das er für seinen Schutzengel hielt, bereits getötet hatte, ohne dass dies in Arturs Erinnerung gespeichert war.

Alles war möglich.

Bis zu diesem unergiebigen Punkt waren Margaretes Überlegungen gegangen. Noch war sie nicht sicher, wie sie die Erkundigungen einziehen sollte, die ihr mehr verraten würden.

Ein denkbarer Ansatz war der kriminalistische. Sie musste herauszufinden versuchen, ob es in Arturs Umgebung zu unerklärlichen Unfällen oder sogar Todesfällen gekommen war. Aber ihr fehlten die Mittel für diese Art von Nachforschung. Eine Suche über Internet und Zeitungsarchive konnte Monate dauern. Eine andere Möglichkeit war, sich auf magische oder hypnotische Methoden zu stützen. Vielleicht gab es Spuren in Arturs Unterbewusstem, die Aufschluss gaben. Das konnte der kürzere Weg zur Wahrheit sein, aber auch dazu hatte sie im Durcheinander dieser hektischen Woche noch keine Zeit gefunden.

Und nun war Artur in der Gewalt der Polizei, und sie konnte ihn nicht mehr erreichen. Ein Gefühl sagte ihr, dass in naher Zukunft noch schlimmere Dinge geschehen würden.

Melanies Bericht von dem merkwürdigen Kupfertank in der Waldhütte, die sie gemeinsam aufgesucht hatten, war verworren und unklar. Die Studentin kannte den Ort von früher, war dort mit ihrer kleinen Halbschwester und einer Freundin gewesen. Das rotgolden schimmernde Objekt hatte sie fasziniert, sie hatte gespürt, wie eine ungreifbare Macht von dort ausging. Für sie war es nichts Bedrohliches gewesen, sondern ein angenehmes, magisches Erlebnis. Sie behauptete, das verzerrte Spiegelbild auf dem polierten Metall hätte ihr einen anderen Teil von sich selbst gezeigt. Dieses Gefühl befreite und erfrischte sie.

Auch Artur war befreit worden, aber auf eine andere Art. Er hatte sich auf Melanie gestürzt und versucht, sie zu erwürgen. Was ihm ohne Zweifel gelungen wäre, wären nicht die Polizeibeamten, die das verschwundene Kind suchten, rechtzeitig auf dem Plan erschienen.

„Es war meine Schuld“, brachte Melanie hervor. Immer und immer wieder sagte sie das. „Ich habe ihm von den Schutzengeln erzählt und dabei vergessen, dass er seinen verloren hatte ...“

Und ich habe ihn ihm genommen, dachte Margarete.

„Er musste mich fürchten“, wimmerte die Studentin. „Er musste es einfach. Ich hatte ihn an diesen Ort geführt, und ich war – ein Risiko. Sein Schutzengel hatte keine Gelegenheit gehabt, mich zu ... prüfen.“

Obwohl Melanie sich selbst Vorwürfe machte, war es Margarete, als sei sie es, die angeklagt wurde. Als sie das Wesen bannte, das Artur Leik begleitete – sein Leben lang schon begleitet hatte –, hatte sie sich eingebildet, eine Gefahr aus dem Weg geschafft zu haben. Stattdessen hatte sie möglicherweise eine Steinlawine von viel größeren Gefahren losgetreten ...

„Aber ich habe noch schlimmeres getan.“ Melanie fuhr sich durch die orangeroten Haare, zerrte daran, als wolle sie sie büschelweise ausreißen. „Viel schlimmeres ...“

Melanies Halbschwester Natalie hatte ihrer Freundin Anna den Zauberort im Wald gezeigt. Anna musste die Hütte zusammen mit jemandem aufgesucht haben. Und dieser Jemand – ein Freund, ein Verwandter oder ein Fremder – hatte ebenso die Kontrolle über sich selbst verloren, wie Artur die Kontrolle über sich verloren hatte. Annas unbekannter Begleiter musste das Mädchen getötet haben. Und Melanie machte sich für den Tod des Kindes verantwortlich. Hätte sie Natalie den Ort nicht gezeigt, wäre das Unglück niemals geschehen.

Margarete hatte sich mit Worten des Trostes zurückgehalten. Der Schmerz, der die Studentin durchflutete, war nicht mit ein paar schönen Formulierungen abzutun. Margarete nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Mehr konnte sie nicht tun.

Sie wünschte sich, dass jemand anderes für sie selbst bereitgestanden hätte. Jemand, der auch sie in den Arm nahm und tröstete.

Während sie die zitternde Melanie hielt, dachte sie nach, was sie nun tun mussten. Und was sie tun konnten.

Die Polizei hatte im Inneren des kupfernen Kessels eine skelettierte Leiche gefunden. Dieser Mensch war mit großer Sicherheit eines gewaltsamen Todes gestorben. Der Tote hatte einen Weg gesucht, auf seinen Tod aufmerksam zu machen. Solche Dinge geschahen, und die damit verbundenen Phänomene waren höchst subtiler Natur. Ein Geist tauchte gewöhnlich nicht neben seinem Mörder auf und zeigte mit dem Finger auf ihn. Eine solche Kraft stand den Seelen nach dem Tod nicht zur Verfügung. Stattdessen gab es winzige Erscheinungen zu beobachten – Uhren gingen langsamer oder schneller, Bilder verfärbten sich, Gegenstände änderten ihre Position um Millimeter.

In diesem Fall war etwas aus dem Inneren des Metalltanks in das Spiegelbild auf der Außenseite gelangt. Es musste nicht viel gewesen sein. Wahrscheinlich waren Artur und der Mörder des Mädchens nicht im eigentlichen Sinne besessen worden. Es war eine Art Hypnosephänomen, eine schwache menschliche Energie, nicht stark genug, um auf sich aufmerksam zu machen, aber stark genug, um eine Wirkung zu entfalten. Eine Wirkung, die den Menschen, der sein Spiegelbild anstarrte, instabil machte. Ein wenig wie eine Droge, die einen Menschen verändern, aber nicht vollkommen lenken konnte. In gewissem Sinne wie das Spiegelbild auf dem Kupfertank – es verzerrte und entstellte den Menschen, aber es zeigte noch immer ihn selbst. Deshalb hatten Melanie und ihre Schwester anders darauf reagiert als Artur und der Unbekannte.

Eigentlich war es die Pflicht von Margarete, dieses Wissen an die Behörden weiterzugeben. Dadurch konnte Artur entlastet werden. Es war nicht anzunehmen, dass die Polizei aus eigener Kraft darauf kam.

Doch das war leichter gesagt als getan. Zum einen würde ihr niemand glauben.

Zum anderen ...

So sehr sie der sinnlose Mord an dem zwölfjährigen Mädchen schockierte und schmerzte – sie war nicht sicher, ob sie wirklich dazu beitragen wollte, einen Menschen zur Strecke zu bringen, der die Bluttat unter einem fremden Einfluss begangen hatte. In den deutschen Gesetzen gab es zwar Paragraphen, die Strafmilderung bei Alkohol- oder Drogeneinfluss erlaubten, aber der Einfluss eines Geistes oder Dämons brachte niemandem Milde ein. So etwas gab es nur in einigen Gesellschaften, die „primitiv“ genannt wurden.

Für Margarete stand fest: Der Mörder des armen Mädchens war ebenso ein Opfer wie dieses. So wie auch der Tote im Tank ein Opfer gewesen war. Unglück gebar Unglück, Unrecht rief Unrecht hervor.

Aber wie sonst konnte sie Artur helfen? Sie kannte ihn selbst kaum.

Konnte es Sinn machen, seinen „Schutzengel“ zu befreien? Würde ihn sein unsichtbarer Begleiter aus dem Schlamassel herausholen, in dem er steckte?

Möglich, dass er das vermochte. Aber Margarete war nicht sicher, ob sie die Methoden sehen wollte, mit denen er es bewerkstelligen würde. Madokas Sturz aus dem Fenster war eine beeindruckende Demonstration seiner Macht gewesen. Wenn es im Polizeirevier Verletzte oder Tote gab, half das niemandem weiter – am wenigsten Artur.

Immer wieder spielte sie mit dem Gedanken, den Bann aufzuheben, den sie auf Arturs ominösen Beschützer gelegt hatte. Aber sie war intelligent genug, um eines zu erkennen: Wenn sie das tat, dann nicht, um Artur zu helfen, sondern nur, um ihre eigene Tat rückgängig zu machen und die Schuld von ihren Schultern zu laden.

Das war keine Lösung.

Es musste eine andere geben.

Margarete glaubte, Stimmen aus dem Korridor zu vernehmen, unter anderem die von Werner Hotten. Sie befreite sich behutsam aus Melanies Umarmung und legte die Studentin auf ihr Bett. Melanie war ein lächelndes, optimistisches Mädchen gewesen. Margarete fragte sich, ob sie es nach den Ereignissen des letzten Tages je wieder werden könnte. Sie schien mehr als nur einen Schock erlitten zu haben – ihr Weltbild hatte einen tiefen Riss abbekommen.

Die Dozentin ging zur Tür und presste ihr Ohr dagegen. Sie tat es, weil sie sich einbildete, eine der beiden Männerstimmen noch nie zuvor gehört zu haben. Hatte der Rektor einen Gast empfangen?

Sie entschloss sich, die Tür nicht zu öffnen. Es war nicht ausgeschlossen, dass ein Beamter von der Kripo Freudenstadt dem Schloss bereits einen Besuch abstattete. Sie fühlte sich in diesen Minuten nicht in der Lage, einem Polizisten gegenüberzutreten. Sie hatte noch keine Strategie, hatte noch nicht entschieden, was sie sagen und was sie verschweigen wollte.

Sie hoffte, dass der Beamte wieder abzog, ohne auf Dinge zu stoßen, die seine Phantasie allzu sehr beflügelten. Auf die Tür ganz hinten im linken Flügel, die mit fünf Schlössern verriegelt war, zum Beispiel. Die Tür, hinter der der Geist des Barons Lorenz von Adlerbrunn lauerte.

Oder auf das zerbrochene Fenster in Madokas und Isabels Zimmer ...
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Madoka Tanigawa öffnete die Tür weit, und Hauptkommissar Fachinger streckte sein bärtiges Gesicht hinein.

„Das Fenster“, sagte er. „Es ist kaputt, nicht wahr?“

Die Kunststofffolie war mit Reißzwecken und Klebeband an der Wand und an den Fensterrahmen befestigt. Die Scheiben waren stark unterteilt, und ein großer Teil der Holzeinlagen war ebenfalls herausgebrochen. Vom Glas war nichts mehr übrig – keines der Scheibenteile war unbeschädigt geblieben, und Hotten hatte alle Splitter entfernt, um jede Verletzungsgefahr auszuschließen.

Madoka wandte sich nicht um, sah nicht zum Fenster hin. Ihr Blick blieb auf den Beamten gerichtet. Sie wirkte wie eine besonders lebensechte Schaufensterpuppe. Es war unmöglich zu sagen, was in ihr vorging.

„Hat es einen Unfall gegeben?“, erkundigte sich Fachinger.

Hotten wollte antworten, aber ihm fiel nichts ein. Die Worte kamen einfach nicht. In seinem Kopf war es schneeweiß. Er fühlte sich wie ein Foto, das man eine Stunde lang im grellen Sonnenschein belichtet hatte.

Madoka ließ sich Zeit. Sie wich einen Schritt zurück, und der Hauptkommissar nutzte die Lücke, um das Zimmer zu betreten und das Fenster zu untersuchen. Hotten gefiel das überhaupt nicht.

„Ja, ein Unfall.“ Die Japanerin sprach. Ihr Gesicht war finster wie immer, der Kopf leicht gesenkt, ihre Augen fast völlig unter den Haaren verborgen, die Lippen zwischen den Worten fest verschlossen, als fürchte sie, ihren Atem zu verschwenden.

Hotten wurde es heiß und kalt. Das Mädchen hatte es ausgesprochen. Gleich würde die Wahrheit auf den Tisch kommen, und dann ...

„Ein Karateunfall.“

Fachinger, der eben die Hand nach der Folie ausgestreckt hatte, drehte sich zu Madoka um.

Das Mädchen hob die rechte Hand mit nervtötender Langsamkeit, machte drei geschmeidige, schwebende Schritte auf das Fenster zu, die wie in Zeitlupe aussahen, und drehte sich dann um ihre Achse, bis ihre Handkante den Kunststoffüberzug berührte. Es war eine Art Schattenboxen – unendlich langsam und leicht. Mit Karate, so wie Werner Hotten es kannte, hatte es wenig zu tun. Und doch lag eine gefährliche Anmut in den Bewegungen. Der Zauber eingefrorener Zeit ...

„Krrch“, sagte die Japanerin leise. „Das Fenster zerspringt in tausend Scherben.“ Sie war in der Bewegung verharrt, hielt ihre Hand gegen die Folie.

Der Beamte stand reglos da. Werner Hotten hatte den Raum noch immer nicht betreten, stand im Türrahmen wie ein unbeteiligter Beobachter und wartete.

Sekunden vergingen. Niemand bewegte sich. Die Blicke von Madoka und dem Hauptkommissar verschmolzen miteinander. Eine halbe Minute lang blieben sie so.

„Ich verstehe“, sagte Fachinger dann. „Ein Karateunfall. Ich verstehe. Entschuldigen Sie die Störung.“

„Solche Dinge kommen vor“, hörte Hotten sich plappern. „Wir hatten schon Betten, die zusammenbrachen. Türen, die klemmten, Wasserhähnen, die tropften ...“ Was redete er da eigentlich? Es musste die Erleichterung sein, die ihn zusammenhangloses Zeug reden ließ.

Ehe er begriffen hatte, was geschehen war, hatte der Polizist das Zimmer verlassen und die Tür geschlossen. Was sich eben in diesem Raum abgespielt hatte, schien etwas mit Hypnose zu tun zu haben. Vielleicht hatte Madoka ein Talent in dieser Richtung – sie wussten wenig über die zierliche Japanerin und ihre Begabungen. Vielleicht war der Hauptkommissar einfach nicht daran gewöhnt, dass ihm jemand mit dieser unverschämten Ruhe begegnete. Noch dazu eine junge Frau. Madokas Auftreten hatte etwas Lähmendes; das war schon immer so gewesen. Die Luft schien zu kristallisieren, wenn sie auftauchte.

Fachinger drehte sich nun in die Richtung, wo der Flügel endete. „Ich denke“, begann er nachdenklich, „es wird nicht nötig sein, dass Sie mir weitere Zimmer zeigen. Ich möchte Sie nicht länger belästigen. Können Sie Frau Melanie Kufleitner von mir ausrichten, dass Sie bitte morgen früh um 9.30 Uhr in mein Büro kommen möchte? Wir werden noch einige Fragen an sie haben.“

„Sie ... können sie gleich befragen, wenn Sie wollen. Sie ist hier.“

„Ich hätte sie lieber auf dem Revier. Wir denken daran, Sie Herrn Leik gegenüberzustellen.“

„Aha.“ Hotten nickte. „Das ist etwas anderes.“

„Gut. Dann werde ich jetzt gehen. Ach ja, wenn ich Ihnen einen polizeilichen Rat geben darf: Lassen Sie so bald wie möglich dieses Fenster erneuern.“

„Das werde ich tun. Gleich nächste Woche.“

„Soll ich Ihnen einen guten Glaser empfehlen? Ein Vetter eines Kollegen von mir ...“

Der Beamte stockte mitten im Satz. Sein Blick war auf die letzte Tür auf der linken Seite des Flurs gerichtet. Sie schien ihm jetzt erst aufgefallen zu sein. Er ging darauf zu und betrachtete sie sich genau.

Der Rektor hielt die Luft an. Also doch! Es war alles einfach zu glatt gegangen. Er hatte nicht glauben wollen, dass der Mann von der Kripo sich so schnell aus dem Staub machen würde.

„Ist das auch ein Studentenzimmer?“, fragte Fachinger und kratzte sich den borstigen Backenbart.

„Nein“, antwortete Hotten zögernd. „Diese Kammer ist verschlossen.“

„Das sehe ich! Mit drei ... vier ... fünf Vorhängeschlössern.“

Hotten erwiderte nichts darauf.

„Was ist hinter dieser Tür, dass man sie mit fünf Schlössern sichern muss?“

Die Frage war unvermeidlich gewesen. Der Rektor beeilte sich mit der Antwort.

„Es ist ... eine Rumpelkammer. Ein paar alte Möbel ... Einrichtungsgegen¬stände ... Schmuck aus der Zeit, als das Schloss noch keine Schule war.“

„Und dafür sind fünf Schlösser nötig?“

„Na ja ... einige der Objekte sind recht wertvoll ... ein paar goldene Uhren ... Silberpokale ... Ölgemälde ...“

„Haben Sie Diebe hier im Haus?“

„Nein, nein!“

„Bedienstete vielleicht, denen Sie nicht trauen können?“ Die Augen des Polizisten funkelten jetzt vor Aufmerksamkeit.

„Nein, das ... ist es nicht. Wir sind nur einfach sehr vorsichtig – übervorsichtig ist vielleicht das bessere Wort. Die Stücke liegen uns sehr am Herzen.“

„Ich verstehe. Ich besitze selbst einige Antiquitäten. Trotzdem würde ich gerne einen Blick darauf werfen. Einen kurzen Blick. Rein polizeilich. Ich bin kein Fachmann.“

„Das ... ist unmöglich. Leider.“

Fachingers Augen wurden schmäler. „Unmöglich? Warum? Haben Sie Angst, ich könnte etwas mitgehen lassen?“

Werner Hotten spürte, wie die Hitze in seine Wangen schoss. „Ich habe ganz bestimmt nichts in dieser Richtung gedacht“, sagte er. Ihm war bewusst, dass er nicht empört genug klang. Er klang eher, als wäre er bei etwas ertappt worden. „Das Problem ist ein anderes. Nur drei der fünf Schlüssel befinden sich in diesem Haus“, fuhr er mit klopfendem Herzen fort. „Jeder der beiden Dozenten verwahrt einen davon, und dasselbe gilt für mich.“

„Und die restlichen beiden?“

„Haben unsere beiden Gastdozenten, Professor Cavallito und Dr. Konzelmann. Sie wohnen weiter entfernt. Es ist außerdem unmöglich, sie auf die Schnelle herzubitten. Es sind vielbeschäftigte Herren.“

„All das wegen ein paar Schmuckstücken?“ Der Hauptkommissar fingerte erneut seine Schnupftabaksdose hervor und begann sein kleines Ritual. „Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass ich Ihnen das nicht abnehme, oder? Hören Sie, man lügt mich nicht zum ersten Mal an, das bringt der Beruf mit sich. Aber ich kann es auf den Tod nicht ausstehen. Belogen zu werden heißt, für dumm gehalten zu werden.“

Der Rektor schwitzte. Seine Gedanken kreisten wie wild um das, was sich im Inneren des Zimmers befand. Sein Kopf ließ sich nicht davon abbringen, sich ein schauriges Szenario auszumalen – das tödliche Chaos, das sich nach dem Öffnen dieser Tür einstellen würde. „Es ... es ... da-das ...“

Als er merkte, dass er stotterte und dass ihm nicht der Hauch einer Ausrede einfiel, trat er den Fluchtweg an, auf dem er sich gewöhnlich am wohlsten fühlte. Die Erklärung, die am nächsten an der Wahrheit lag.

„Herr Fachinger“, sagte er und musste dreimal schlucken, ehe er weitersprechen konnte, „wir haben ein Gespenst hier. Vielleicht werden Sie mir nicht glauben, aber ich versichere Ihnen ...“

„Aha, ein Gespenst.“ Der Beamte wirkte nicht halb so überrascht, wie Hotten es erwartet hatte. Fast schien es, als habe er mit einer ähnlichen Antwort gerechnet. Er verzog das Gesicht beim Schnupfen, stieß einen wohligen Seufzer aus und suchte nach dem Taschentuch.

Hotten gab sich einen Ruck. „Baron Lorenz von Adlerbrunn. Er ist der Grund, warum die Familie heute nicht mehr in diesen Mauern wohnt. Lorenz starb 1891. Und damals starben noch eine ganze Menge Leute mehr. Seither spukt sein Geist in diesem Zimmer. Wir ziehen es vor, den Raum verschlossen zu halten.“

„Interessant. Und wie muss man sich das so vorstellen, wenn der Baron“, er schnäuzte sich mit einem lauten Trompeten, „hier spukt?“

Gott – er verwandelt dieses Schloss in einen Ort des Grauens und des Todes. Kein Zentimeter dieses Gebäudes ist mehr so wie zuvor. Zum letzten Mal, als Lorenz von Adlerbrunn ohne seine Fesseln auf dem Schloss umging, ließen gleich mehrere Menschen ihr Leben. Seine Schreckensherrschaft auf Falkengrund währte Jahrzehnte, und er ist der aggressivste und tödlichste Spuk, dem Margarete Maus und Sir Darren in ihrem Leben begegnet sind. Würden wir diese Tür jetzt öffnen, würden wir damit das Todesurteil für alle lebenden Wesen in diesem Gebäude unterschreiben – und selbst ausgelöscht sein, ehe wir noch einen klaren Blick auf das werfen konnten, was uns dahingemetzelt hat.

Das alles dachte Hotten, aber er sagte: „Er ist ein sehr unbequemer Bursche.“ Das war die größte Untertreibung, seit jemand George W. Bush als Flunkerer bezeichnet hatte.

„Ich habe noch nie einen Geist gesehen“, meinte Fachinger nachdenklich. „Ich würde zu gerne mal einen vor der Nasenspitze haben.“

„Sie glauben mir nicht.“

„Hmm ... Sagen wir besser, ich bin unentschieden. Aber in einem Punkt bin ich mir ganz sicher: dass ich zweifelsfrei erkennen würde, ob der Spuk echt oder getürkt ist. Zumal, wenn er mir auf so engem Raum begegnen würde. Sehen Sie, Herr Hotten, wenn man auf die Sechzig zugeht, so wie ich, dann wünscht man sich Klarheit in solchen Dingen. Man möchte nicht alles auf die lange Bank schieben. Wie gesagt, ich habe noch nie einen Spuk gesehen, keinen echten und keinen geschwindelten. Mit solchen Dingen hatte ich bisher nie zu tun. Ehe ich aus meinem Beruf ausscheide, möchte ich ein für alle Mal wissen, ob es diese Dinge gibt.“

Der Rektor rieb sich die Stirn. „Begreifen Sie doch – es ist zu gefährlich!“

„Ich habe keine Angst.“

„Aber ich, Hauptkommissar. Ich habe Angst.“

„Ihnen ist klar, dass ich davon ausgehen muss, dass Sie hier etwas verbergen.“

„Verdammt, ja! Wir verbergen hier den leibhaftigen Tod! Ihren Tod! Meinen Tod! Unser aller Tod!“

Fachinger verstummte für eine Weile. Er betrachtete die Tür und ihre Schlösser ausgiebig, und Hotten befürchtete schon, der Kripo-Mann könne seine Dienstwaffe ziehen und die Schlösser mit Kugeln sprengen, wie man es in den Filmen immer sah.

„Nehmen wir für einen Moment an, Herr Hotten“, begann der Beamte langsam, „Ihre Gespenstergeschichte entspräche der Wahrheit ...“ Er strich – behutsam, wie es schien – über das Holz der Tür, berührte die Vorhängeschlösser, eines nach dem anderen, versetzte sie in pendelnde Bewegung. Er klopfte gegen das Holz und schien auf eine Antwort zu lauschen. „Nehmen wir an, hinter dieser schönen alten Holztür versteckt sich eine tödliche Gefahr. Schenken wir Ihren Worten ruhig Glauben. Ist es dann nicht vollkommen verantwortungslos, an dieser Stelle eine Schule zu unterhalten, mit ... dreizehn oder wie viel auch immer Studenten, die tagein, tagaus Tür an Tür mit dieser mörderischen Gefahr zu wohnen haben? Ist das nicht ein wenig, als würde man eine Schule der Seismologie auf einem aktiven Vulkan bauen, der gerade eine kleine Ruhepause eingelegt hat?“

Hotten schüttelte den Kopf. „Das ist kein guter Vergleich. Glühendes Magma kann man nicht einsperren. Einen Spuk schon. Sicher – der Baron stellt ein gewisses ... Sicherheitsrisiko dar. Wir würden uns alle wünschen, er wäre nicht hier. Andererseits können wir nur dann sicherstellen, dass er eingesperrt und machtlos bleibt, wenn wir dieses Zimmer ständig unter Beobachtung halten. Sie würden die Zelle eines skrupellosen Killers nicht tage- oder wochenlang unbeobachtet lassen wollen.“

„Ich würde sie aber auch nicht von Polizeischülern bewachen lassen“, konterte Fachinger.

Hotten ließ die Schultern sinken. Seine Argumente waren schwach. Sie wurden zusehends schwächer und schwächer. Dabei sprach er die Wahrheit. Koryphäen wie Margarete Maus und Sir Darren auf dem Schloss zu haben, ermöglichte es erst, einen Spuk von dieser Größenordnung unter Kontrolle halten. Ihr Wissen und die Ergebnisse ihrer Forschungen garantierten die Sicherheit in diesen Wänden.

Ein beachtlicher Teil der Forschungen, die in diesem Haus getätigt wurden, hatte das Ziel, Lorenz von Adlerbrunn ein für alle Mal unschädlich zu machen. Dutzende von Menschen hatten es innerhalb des letzten Jahrhunderts versucht – alle waren an der Aufgabe gescheitert, und die meisten hatten den Versuch mit ihrem Leben bezahlt. Werner Hotten war überzeugt davon, dass es Margarete und Sir Darren eines Tages gelingen würde, mächtigere Waffen gegen Phänomene wie dieses zu entwickeln. Vielleicht würden die Begabungen oder Kenntnisse eines der jetzigen oder zukünftigen Studenten entscheidend dazu beitragen. Dieser Ort ließ sich nicht dadurch reinigen, dass man das Haus von einem Priester segnen ließ. Nicht einmal, wenn man das Gebäude anzünden oder abreißen würde, könnte man es von dem bösen Einfluss des Barons säubern. Den Spuk in Schach zu halten und eines Tages zu vernichten, war eine der Missionen dieser Schule.

„Bitte“, versuchte es Hotten noch einmal. „Die Schlüssel sind nicht da. Und wenn ich sie hätte, würde ich sie nicht benutzen.“

„Gut.“ Fachingers breite Stirn legte sich in scharfe, rote Falten. „Wir machen es anders: Ich stelle Ihnen hiermit ein Ultimatum. Ich werde morgen um fünfzehn Uhr noch einmal hier aufkreuzen, und bis dahin werden sie die fehlenden Schlüssel besorgt haben und mir diese Tür öffnen.“ Der Rektor wollte etwas sagen, aber Fachinger hob seine Hand und hielt sie ihm vor den Mund. „Ich bin mir vollkommen bewusst, dass Ihnen das genügend Zeit gibt, all das aus dem Raum zu schaffen, was Sie so eifrig dort verbergen. Nutzen Sie diese Chance, wenn Sie möchten. Aber lassen Sie sich eines gesagt sein: Wenn ich morgen Nachmittag hinter dieser Tür keinen hieb- und stichfesten Spuk erlebe, dann werde ich alles in meiner Macht stehende tun, damit diese sogenannte Schule geschlossen wird und man Sie und Ihre ‚Kollegen’ vor ein Gericht stellt. Merken Sie sich das, und denken Sie heute Nacht, während Sie dieses Zimmer leer räumen, darüber nach, welchen Sinn es macht, einem Polizeibeamten ein lächerliches Seemannsgarn aufzutischen. Bemühen Sie sich nicht. Ich finde schon alleine hinaus.“

Der Hauptkommissar ließ Hotten stehen und donnerte den Korridor entlang und die Stufen hinab.
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Am Nachmittag wurden die anwesenden Studenten und Dozenten im großen Seminarraum versammelt. Der Rektor schilderte sein Gespräch mit dem Mann von der Kripo. Die Episode, die Madoka Tanigawa betraf, ließ er dabei aus.

Er schloss seine Rede mit der wohl einfachsten Frage, die die menschliche Sprache zu bieten hatte:

„Was tun?“

Die Anwesenden rutschten auf ihren Stühlen herum wie nervöse Schüler vor der Klausur.

„Die Tür zu öffnen, kommt nicht in Frage“, verkündete Sir Darren mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

„Dann stehen unserer Schule harte Zeiten bevor“, meinte der Rektor.

„Man wird uns nichts in die Schuhe schieben können, was wir nicht getan haben“, blieb der Brite hart. „Wir haben nicht viel zu befürchten.“

„Wir sind nicht in Großbritannien“, gab Margarete Maus zu bedenken. „Spiritismus und Geisterspuk haben hier in Deutschland keine Lobby. Man wird uns nicht glauben.“

„Und eine Privatschule muss nicht unbedingt Hehler oder Meuchelmörder ausbilden, um Schwierigkeiten zu bekommen“, fügte der Rektor hinzu.

„Wir dürfen unter keinen Umständen die Aufmerksamkeit der Polizei auf uns lenken“, bemerkte Felipe Diaz, der Student aus Mexiko. Er sagte selten etwas, gehörte zu denen, die meist nur zu lauschen und zu beobachten schienen.

„Ich fürchte, dazu ist es zu spät. Dieses Kind ist schon in den Brunnen gefallen“, sagte Hotten.

„Hoffentlich nicht in den Adlerbrunnen“, ließ sich Harald Salopek vernehmen. „Und überhaupt – warum stellen wir den Bullen nicht vor das Zimmer des alten Lorenz, machen die Tür auf, sehen zu, wie unser Baron den lästigen Ordnungshüter zu Hackfleisch verarbeitet, knallen die Tür mit viel Effet wieder zu und – pfft! – weg ist das Problem!“

„Weil du selbst durch den Wolf wärst, bevor du ein zweites Mal ‚pfft’ sagen könntest“, sagte die schöne Sanjay Munda.

„Pfft“, machte Harald.

„Wer findet, dass ein auf Falkengrund spurlos verschwundener Hauptkommissar die Lösung unserer Probleme wäre“, meinte Margarete genervt, „der hebe bitte die Hand.“

Niemand regte sich.

„Und wer der Meinung ist, wir sollten lieber Harald ins Zimmer schubsen, der hebe jetzt die Hand.“ Georg Jergowitsch blickte sich mit finsterer Miene um, die linke Pranke auf halber Höhe.

„Hey, habt ihr das gehört? Das war ein Scherz!“, rief Harald mit lächerlicher, überschnappender Stimme. „Unser Schorsch hat einen Witz gemacht! Okay, minus zwölf auf der nach unten offenen Richter-Skala, aber dafür, dass es der allererste in seinem Leben war ...“

„Es war mein voller Ernst“, knurrte Georg.

Nach einer Stunde löste sich die Versammlung auf, ohne ein Ergebnis erbracht zu haben. Die Dozenten wirkten niedergeschlagen, während einigen Studenten der Ernst der Lage nicht ganz gewärtig zu sein schien.

„Vielleicht wäre eine Schließung der Schule kein so großer Verlust, wie wir zu glauben scheinen“, konnte sich Sir Darren die bittere Bemerkung nicht verkneifen.

Werner Hotten, Margarete Maus und Sir Darren beschlossen, die Besprechung zu dritt weiterzuführen, allerdings nicht im Seminarraum, sondern in der Bibliothek. Von klugen Schriften umgeben zu sein, inspirierte nicht nur den bücherbesessenen Briten, und die engen Räumlichkeiten gaben einen passenderen Rahmen für die brisante Krisensitzung ab als der große Seminarraum, indem sie ihre Verlorenheit viel deutlicher spürten. Vielleicht kam ihnen beim Blättern in einschlägiger Literatur eine Idee.

Sie mussten einen Weg finden, Hauptkommissar Fachingers Ultimatum zu erfüllen, ohne tatsächlich diese Tür ins Chaos öffnen zu müssen. An die beiden restlichen Schlüssel zu kommen, war nicht das größte Problem. Es blieb genügend Zeit, um ins Elsass zu fahren, wo Dr. Roderich Konzelmann lebte. Auch Salvatore Cavallito würde man erreichen können, falls er sich nicht gerade bei abgeschaltetem Handy in den Gemächern einer neuen Eroberung vergnügte.

Doch die drei waren sich einig, dass sie die Schlüssel nicht im Schloss haben wollten. Sie alle konnten sich lebhaft vorstellen, was geschehen würde, sobald man das fünfte Schloss geöffnet hatte ...

„Es wird schlimmer als eine Bombenexplosion“, sagte Werner Hotten.

„Wir werden Atrozitäten erleben, Blutbäder sondergleichen“, meinte Sir Darren.

„Die Apokalypse“, sagte Margarete Maus. „Und, Sir Darren, ich glaube, es gibt im Deutschen keine Mehrzahl von ‚Blutbad’.“

„Ist das so? Dann wird es ohne Zweifel eine geben, sobald die Tür geöffnet ist.“

Auch bei Einbruch der Dunkelheit waren sie noch keinen Schritt weitergekommen. Eine tiefe Lethargie drohte sie einzuhüllen. Vor allem Werner Hotten war nahe daran, das Handtuch zu werfen. Doch allen voran trieb Margarete die Gruppe dazu an, weiter nach Auswegen zu suchen.

Sie würden nicht schlafen, ehe sie einen Weg gefunden hatten.



6

Hauptkommissar Dirk Fachinger traf mit einer halben Stunde Verspätung auf Schloss Falkengrund ein. Es war der erste bewölkte Tag seit Wochen, eine dunkle Stimmung braute sich über dem Schwarzwald zusammen, und es war abzusehen, dass es in den nächsten Stunden ein Sommergewitter geben würde.

Der Beamte gab sich leutselig und beinahe fröhlich. Wieder war er alleine gekommen, schien vor Selbstbewusstsein zu strotzen und sich seiner Sache sehr sicher zu sein.

Werner Hotten allerdings brauchte eine Verstärkung. Er empfing den Kripo-Mann zusammen mit Margarete Maus, und es war klar, dass sie heute das Reden übernehmen würde. Sie konnte das besser als er.

„Freut mich, Sie kennen zu lernen“, machte Fachinger auf charmant und schenkte der Dozentin ein schiefes Lächeln. Margarete war eine sehr feminine und üppige Frau, und in der ländlichen Tracht, die sie so liebte, wirkte sie beinahe wie eine natürliche Gefährtin für den urigen Hauptkommissar.

„Dieses Mädchen hat mich sehr beeindruckt, gestern“, sagte Fachinger, während er sich durch die große Eingangshalle führen ließ. Der Rektor wusste im ersten Augenblick nicht, was er meinte, doch er sprach weiter: „Ich habe in meiner Jugend einige Zeit in Ostasien verbracht. In Korea habe ich ein wenig Taekwondo erlernt, und ich praktiziere es bis heute. Diese junge Frau – wie sie sich bewegte – also, ich möchte wetten, sie übt seit ihrer frühsten Kindheit. Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, hätte ich sie gerne zu einem Kampf herausgefordert ... und wäre damals schon darauf gefasst gewesen, ihn zu verlieren ...“

Hotten lächelte unsicher. Sie wussten nicht, ob Madoka Tanigawa Karate oder andere Kampfsportarten beherrschte. Wie sie auch sonst kaum etwas über diese Schülerin wussten. Der Beamte schien etwas bemerkt zu haben, das ihnen die ganze Zeit über verborgen geblieben war.

Oder bluffte er nur?

Als sich Fachinger anschickte, die linke der beiden Treppen zu besteigen, versperrte ihm Margarete den Weg. Sie näherte sich ihm sehr weit, bis ihre Brust beinahe die seine berührte.

„Bitte, Hauptkommissar. Zwingen Sie uns nicht, Sie und uns alle einer tödlichen Gefahr auszusetzen. Sie sehen nicht den Ernst der Situation.“

Fachinger räusperte sich und fischte seine Schnupftabaksdose aus der Tasche. Blitzschnell hatte Margarete danach gegriffen. Falls der Mann überrascht war, zeigte er es nicht. Die Dozentin drehte sich von ihm weg und tänzelte ein paar Schritte zur Seite. „Eine hübsche Dose“, sagte sie. „Echt antik. Das ist das Wappen von Oldenburg, wenn ich mich nicht irre. Die Burg mit den drei Türmen. Haben Sie eine Verbindung zu der Stadt?“

„Ich stamme aus Oldenburg“, antwortete der Beamte etwas zögernd.

„Sie sind ein Mann, der Traditionen schätzt. Das gefällt mir.“

„Traditionen sind mehr als nur leere Rituale. Sie geben uns Halt.“

„Da haben Sie recht“, meinte Margarete. „Auch Falkengrund hat seine Traditionen. Zum Beispiel halten wir eine bestimmte Tür geschlossen.“

„Mit manchen Traditionen muss man eines Tages brechen“, bemerkte Fachinger nüchtern. „Vor allem, wenn sie auf Lügen beruhen.“

Die Frau wandte sich ihm zu, hielt die kleine, stumpf silbern schimmernde Dose mit beiden Händen vor sich und tat so, als wolle sie sie in zwei Teile brechen. Sie ließ zu, dass der Beamte danach schnappte und sie ihr entriss.

Sichtlich verwirrt öffnete er das Gefäß mit einer Drehung und klopfte sich den dunkelbraunen, beinahe schwarzen Tabak auf den Handrücken. Werner und Margarete beobachteten, wie er ihn in seinen beiden Nasenlöchern verschwinden ließ und wenig später wieder ausschnäuzte.

„Gehen wir nach oben“, sagte er.

Das obere Stockwerk war so menschenleer wie das untere. Fachinger fragte nicht, wo sich die Studenten befanden. Vielleicht nahm er an, sie seien von Hotten evakuiert worden. Als er, den beiden voran, den Flur des linken Flügels betrat, konnte man die ersten feinen Risse in dem Gebäude seiner Selbstsicherheit ausmachen. Seine Schritte waren nicht mehr so energisch wie zuvor, sie wurden zögernder, je weiter er sich dem Ende des Korridors näherte. Seine Hände zitterten nicht, aber sie bewegten sich. Seine Finger rieben nervös aneinander.

„Ich hatte den Gang länger in Erinnerung“, murmelte er und schüttelte den Kopf.

„Sie können es sich noch anders überlegen“, sagte Werner Hotten. „Es ist nicht nötig, das ganze durchzuziehen.“

„Wir wären Ihnen verbunden, wenn Sie zur Vernunft kommen würden“, bemerkte Margarete. „Wir wollen nämlich nicht sterben.“

Inzwischen hatte er die letzte Tür auf der linken Seite erreicht. Er erkannte sie wieder. Das dunkle, etwas abgeschrammte Holz, ein kaum mehr sichtbares Reliefmuster, das alle Türen des Ganges zierte, und dann natürlich die fünf breiten, schweren Vorhängeschlösser, die sie von allen anderen Türen unterschieden.

Er strich mit den Händen über das Holz, wie er es am Vortag bereits getan hatte. Dann brachte er sein gerötetes Gesicht ganz nahe an die Türritze und versuchte mit einem Auge ins Innere zu spähen. Er schluckte mehrfach, während er das tat.

„Haben Sie die Schlüssel?“

„Alle fünf“, erwiderte Hotten. „Aber ...“

„Geben Sie sie her!“

Als der Rektor keine Anstalten machte, die zwei Schritte Distanz zu überwinden, die die beiden Männer trennten, stieß der Hauptkommissar einen schnaubenden Laut aus, stapfte auf ihn zu und riss ihm die fünf Schlüssel aus der Hand.

„Sie sehen alle gleich aus. Welcher gehört in welches Schloss?“

„Sie sind nummeriert. Und die Schlösser auch.“

Jeder der Schlüssel hatte eine Banderole aus weißem Kunststoff, auf der eine Ziffer vermerkt war. Eine Ziffer zwischen 1 und 5. Auf den Schlössern war zunächst nichts Derartiges zu entdecken. Bei genauem Hinsehen erkannte man jedoch, dass jemand mit einem spitzen Gegenstand dieselben Ziffern in das Metall geritzt hatte, unmittelbar neben den Schlüssellöchern.

Fachinger probierte Schlüssel Nr. 1 in Schloss Nr. 1, doch ...

„Er passt nicht!“

„Ach, richtig!“, sagte Margarete. „Die Nummern sind vertauscht. Schlüssel 1 gehört in Schloss 5, Schlüssel 2 in Schloss 4, und so weiter. Eine kleine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme.“

„Verdammt, warum sagen Sie das nicht gleich?“

„Hatten wir vergessen zu erwähnen ...“

„Das nehme ich Ihnen nicht ab.“

Hotten nickte. „Sie haben recht. Wir haben es nicht vergessen. Wir wollten nur Zeit gewinnen. Wir warten immer noch auf ein Wunder, wissen Sie. Dass etwas geschieht, was Sie von dieser Dummheit abbringt.“

Fachinger knurrte etwas Unverständliches, steckte den Schlüssel mit der aufgeklebten 1 in das Schloss mit der eingeritzten 5, drehte ... und das Schloss ließ sich öffnen. Er warf den beiden Wartenden einen drohenden Blick zu, öffnete eines der Schlösser nach dem anderen und ließ sie fallen, wo er stand.

Als das letzte offen und nutzlos auf dem Boden lag, legte er seine Hand auf die Klinke, und mit einem komplizierten Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Triumph und Angst lag, drückte er sie hinab ...
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Im Inneren des Zimmers wütete ein Gespenst.

Ein Bett stand mitten im Raum, in diagonaler Richtung, die Matratze war herausgerissen und lehnte an einer Wand, das Bettzeug lag in Fetzen auf dem Boden. Ein Zipfel des Leintuchs wurde von einer unsichtbaren Hand angehoben, und für einen Moment wurde der weiße Stoff in die Luft gerissen und umhergewirbelt, ehe er wie ein Fallschirm zu Boden sank.

Die Deckenlampe rotierte und beschrieb mit atemberaubender Geschwindigkeit einen Kreis unter der Zimmerdecke. Die Glühbirne flammte in unregelmäßigen Abständen auf und verlöschte wieder. Spritzer einer undefinierbaren grünlichen Substanz wurden aus dem Zentrum des Raumes heraus gegen die Decke geschleudert und hinterließen dort große feuchte Flecken.

Auf die Wände waren mit roter Farbe merkwürdige Symbole gemalt, und in Abständen von etwa zwanzig Zentimetern hingen dort kleine, münzenartige Gegenstände. Die Macht im Zimmer schien sie abzureißen zu versuchen, doch es gelang ihr nicht.

In der Mitte des Raumes herrschte ein nebliger Wirbel, aus dem sich immer wieder die Gliedmaßen eines Menschen herausschälten. Eine Person schien dort zu entstehen, ein großer Mann in altertümlicher Kleidung; er baute sich von der Körpermitte her auf, Beine und Arme entstanden, doch ehe der Kopf deutlich herausgearbeitet war, schien dem Wesen die Energie auszugehen, und es fiel wieder in sich zusammen zu einem blendenden, wild rasenden Wolkenstrudel.

Ein Geruch von Moder und Fäulnis erfüllte den Raum, und verzerrte Lautenmusik schwoll auf und ab. Es war unmöglich, sich auf die Einrichtung des Raumes zu konzentrieren. Es gab einen großen Kleiderschrank, der noch stand. Die anderen, kleineren Möbelstücke waren zerschmettert oder zumindest umgekippt.

Noch stand Fachinger außerhalb des Zimmers.

„Das ... gibt es nicht“, stammelte er. „Das muss ein Trick sein ...“

Wie benommen machte er einen Schritt in den Raum hinein. Und das änderte das Treiben im Inneren des Zimmers.

Ein Sog wie von einem Vakuum erfasste den stämmigen Mann und zog ihn hinein. Er ruderte mit den Armen und stolperte auf das Bettgestell zu. Etwas Hartes schlug gegen seine Füße, er kippte stöhnend nach vorne und prallte auf das Bett.

Auf das Bett, das keine Matratze mehr hatte.

Von Panik ergriffen, drehte sich der Beamte auf den Rücken und versuchte, von dem Bett herunterzukommen. Das rotierende Zentrum des Spuks befand sich schräg über ihm und drückte ihn nieder. Aus dem Wirbel entstand nun erneut die Gestalt eines Menschen, doch diesmal brach sie nicht zusammen, sondern wurde vollständig. In der Mitte des Raumes schwebte jetzt, einige Zentimeter über dem Boden, der Körper eines schlanken, großgewachsenen Mannes in mittleren Jahren. Er hatte blasse Haut, und unter seinem gefiederten Hut wogten lange brünette Haare hervor. Man hätte ihn für ein lebendes Wesen halten können, wären da nicht die gleißenden Lichtstrudel in seinen Augen gewesen. Der Spuk öffnete den Mund und sagte irgendetwas, doch seine Stimme war so tief und grollend, dass seine Worte unverständlich blieben.

Die Lampe wurde abgerissen und flog mit noch immer brennender Birne durch das Zimmer. Nach einigen Umkreisungen zerschellte sie an einer der Wände. Die Flecken auf der Decke zogen sich allmählich zusammen und wurden zu einer Art Schrift. Auch auf dem Kleiderschrank zeigten sich die Buchstaben in grünlicher Farbe.

Die Kehle des Beamten war wie zugeschnürt. Die Hand des aus dem Nichts aufgetauchten Mannes kam auf ihn zu, berührte seine Brust, und es war, als schütte jemand einen Eimer Eiswasser über ihn. Es gelang ihm, sich zur Seite zu drehen und von dem Bett herunter zu kriechen. Die Hand des Spuks umgriff zwar einen seiner Füße, doch auch diese konnte er abschütteln.

Er hatte nicht vergessen, wo die Tür war. Er wusste, aus welcher Richtung er in den Raum gekommen war.

Doch die Tür war jetzt geschlossen! Entweder hatten Hotten und die Frau sie von außen zugeworfen, oder der Spuk war dafür verantwortlich.

Der Spuk ... es durfte keinen geben. Er glaubte nicht an solche Dinge. Er ...

Fachinger kam auf die Beine. Jetzt zeigten sich die grünen Schriften auch auf der Tür. Er suchte nach der Klinke, fand sie auch, doch sie war wie festgerostet, ließ sich nicht herabdrücken.

Was stand da? Die Schrift wurde deutlicher. Drei Wörter. Zwei nebeneinander, das dritte, längere darunter.

„Du wirst

bezahlen.“

Das war der Satz. Er stand überall geschrieben. Auf der Tür, an den Wänden. Nur das Fenster. Das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite war unbeeinflusst. Vielleicht war es der einzige Ausweg aus dieser Hölle. Er musste an das zerbrochene Fenster in einem der Nebenzimmer denken ...

Aber er konnte nicht zum Fenster gelangen. Dazu musste er an diesem Gespenst vorbei. Er hatte die Berührung des Spuks gespürt. Dieses Wesen war nicht nur ein Nebelstreif. Es war massiv. Und es trug die Kälte des Grabes an sich, mehr noch als das – die Kälte des leeren Weltalls.

Unter der Schrift erschienen noch zwei weitere Buchstaben. Überall entstanden sie gleichzeitig. Fachinger sah sich gehetzt um.

„Du wirst

bezahlen.

DF“

DF – Dirk Fachinger! Das waren seine Initialen!

„Hilfe!“, brüllte er. „Hilfe! Ich will nicht sterben!“

Die Hand des Spuks reckte sich nach ihm, und wieder erscholl die tiefe, unverständliche Stimme.

Er prallte zurück, erwartete, schmerzhaft das harte Holz der Tür zu spüren zu bekommen.

Doch die Kollision blieb aus! Stattdessen wurde sein Sturz aufgefangen. Jemand packte ihn unter den Armen, zog seine Beine aus dem Zimmer, und im nächsten Augenblick wurde die Tür zugeworfen, und man legte ihn behutsam auf den Parkettfußboden des Korridors.

Während Margarete Maus beruhigend auf den Beamten einredete, beeilte sich Werner Hotten, die fünf Schlösser wieder anzubringen.

„Lieber Himmel“, schnaufte der Rektor, als auch das letzte Schloss verriegelt war. „Wer hätte gedacht, dass wir so ein Glück haben würden! Es ist nicht das Geringste passiert ...“

„Ni-nichts passiert?“, gurgelte Fachinger. „Hinter dieser Tür herrscht die Hölle! Ich wäre ... wäre fast ...“

„Aber Sie leben“, sagte Margarete und strich ihm zärtlich über die schweißnasse Stirn. „Und wir leben. Lorenz von Adlerbrunn war wohl nicht recht in Form am heutigen Nachmittag.“

Der Mann von der Kripo starrte sie mit riesengroßen Augen an, aus denen die Angst noch immer nicht gewichen war.
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Sobald sie den Hauptkommissar in seinen Dienstwagen gepackt hatten, rannten sie zurück ins Haus und hetzten die Treppe nach oben. Sie hatten nichts Eiligeres zu tun als die fünf Schlösser, die sie eben in größter Hektik abgeschlossen hatten, ein zweites Mal zu öffnen!

Das letzte Schloss fiel zu Boden, und sie griffen eben nach der Klinke, als die Tür bereits von innen aufgestoßen wurde.

Aus dem Zimmer stolperte Sir Darren hervor. Der Brite wirkte angeschlagen. Sein teurer Anzug klebte an seinem Körper, als hätte er eben damit unter der Dusche gestanden. Seine Hände zitterten erbärmlich.

Während Hotten sich um den Dozenten kümmerte, warf Margarete zuerst einen prüfenden Blick in den Raum und ging schließlich sogar hinein. Die Tür ließ sie offen. Es bestand keine Gefahr. Zumindest nicht von Lorenz von Adlerbrunn.

Die Türen des großen Schrankes waren geöffnet. In seinem Inneren hatte sich die ganze Zeit über Sir Darren verborgen, während der Spuk abgelaufen war. Margarete konnte sich lebhaft vorstellen, welche Angst er durchlitten haben musste. Auch wenn es ihnen gelungen war, den Mann von der Kripo geschickt an der Nase herumzuführen, war es doch kein fauler Zauber gewesen, den sie ihm dargeboten hatten.

Das Gespenst war authentisch gewesen, inklusive aller damit verbundenen Spukphänomene. So etwas konnte man nicht fingieren. Wäre es irgend möglich gewesen, hätten sie es versucht.

Nein, mit billigen Taschenspielertricks, manipulierten Glühbirnen oder Geheimtinte war nichts zu machen gewesen. Sie hatten schon einen echten Geist bemühen müssen. Nur war es nicht der des Barons von Adlerbrunn gewesen. Schließlich waren sie nicht lebensmüde.

Sie hatten auch nicht sein Zimmer betreten. Margarete nicht, Sir Darren nicht und der Hauptkommissar nicht.

Margarete studierte mit großem Interesse die Schriften auf den Wänden. Die grüne Farbe der drohenden Wörter bekam einen rötlichen Stich und verschwand allmählich. Obwohl sich die Möbelstücke nicht mehr bewegten und die Luft im Inneren des Zimmers jetzt in Ruhe war, war eine Nachwirkung des Spuks noch zu spüren. Die statisch aufgeladene, staubtrockene Atmosphäre ließ Margaretes Haare und Kleidung knistern. Eine Gänsehaut nach der anderen wogte über ihren Körper. Der Geist, der vor wenigen Minuten an diesem Ort gewütet hatte, war zurückgedrängt worden, das Tor ins Jenseits verschlossen. Aber ein solches Tor glitt nicht binnen Sekunden zu. Es dauerte, bis es vollkommen versiegelt war. In den nächsten Minuten durfte niemand diesen Raum betreten, der nicht darauf vorbereitet war. Man würde Michael Löwe erst wieder am Abend hineinlassen können.

Denn sein Zimmer war es, welches man für dieses aberwitzige Spektakel zweckentfremdet hatte.

Als Margarete den Raum verließ, erschrak sie mehr als beim Betreten.

Ihr bot sich ein Bild, das sie nie zuvor gesehen hatte.

Sir Darren saß auf dem Boden. Obwohl er offenbar keine körperlichen Verletzungen davongetragen hatte, wirkte er wie benommen. Vollkommen am Ende.

„Ich habe es Ihnen gesagt. Dass ich es bereuen werde“, brachte er hervor. Er sprach in kurzen, bellenden Sätzen, die untypisch für ihn waren. Er redete so, um zu verhindern, dass seine Stimme allzu sehr zitterte. „Und, Gott, ich bereue es. Ich bereue es. Wie weniges, was ich in meinem Leben getan habe.“

„Sir“, begann Margarete, „ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar wir sind. Falkengrund verdankt Ihnen ...“

Der Brite ging nicht darauf ein. „Haben Sie die Schrift an den Wänden gelesen?“ Sein Kopf, der eben noch kraftlos zwischen seinen Schultern gependelt hatte, ruckte nach oben. In seinen Augen brannte ein verzweifeltes Feuer. „Haben Sie sie gelesen?“

„Ja“, nickte die Dozentin. „Wie haben Sie das nur hinbekommen? Diese Initialen – dieser Dirk Fachinger muss sich beinahe in die Hose gemacht haben, als er das sah. Der Geist, den Sie gerufen haben, war erstaunlich kooperativ ...“

Sir Darren sprang plötzlich auf. Im nächsten Moment stand er unmittelbar vor seiner Kollegin. Seine Hände bebten direkt neben ihren Schultern, und es sah aus, als fehle nicht viel, und er würde sie packen und durchschütteln. Dabei schwankte er hin und her, und Margarete wusste nicht, ob sie sich vor ihm in Sicherheit bringen oder ihn stützen sollte. „Der Geist war nicht kooperativ! Er hat sich mit allem dagegen gewehrt, was ihm an Macht zur Verfügung stand. Es war eine Tortur für ihn – eine Schmähung und Demütigung unaussprechlicher Art! Ein Gespenst als Darsteller in einem Schmierentheater – unvorstellbar!“

„Aber ...“

„Sie haben nicht richtig gelesen, werte Kollegin!“ Schritt für Schritt erlangte er seinen beißenden spöttischen Unterton wieder zurück, doch noch immer klang die Angst in seiner Stimme durch. „Dort stand: ‚Du wirst bezahlen’. Ja, ganz recht, aber die Initialen darunter waren nicht D. F., wie dieser Polizist in seinem Schrecken glaubte. Der letzte Buchstabe war kein F, es war ein E. Der unterste Strich war kürzer und nachlässiger gezogen als die anderen, aber er war da. Er war da!“

Für einen Moment war Margarete wie vor den Kopf gestoßen. D. E. ...

„Darren Edgar!“, rief sie, und kaum hatte sie es ausgesprochen, da erfasste sie ein tiefes Grauen, und sie erschauderte.

„Ja, Darren Edgar“, sagte der Brite. In einer völlig untypischen Geste wischte er sich den Schweiß mit dem Ärmel seines Anzugs ab. „Ich bin es, der bezahlen wird. Ich! Dafür, dass ich die Toten lächerlich gemacht habe. Dass ich mein Wissen und meine Fähigkeiten dafür benutzt habe, mit der Seele eines Verstorbenen zu spielen, sie einen lächerlichen Spotttanz aufführen zu lassen. Und alles nur, um einem dummen Provinzpolizisten einen Schrecken einzujagen.“

„Das Schicksal von Falkengrund stand auf dem Spiel“, schaltete sich Werner Hotten behutsam ein.

„Und was ist mit meinem Schicksal?“

Ihr Plan war verrückt gewesen, aber sie hatten keine andere Wahl gehabt. Sie mussten Fachinger einen Spuk bieten, aber sie konnten unmöglich die Tür zum Gefängnis des Barons von Adlerbrunn öffnen.

Sie hatten die ganze Nacht hindurch in der Bibliothek beraten, und als sie gegen fünf Uhr morgens todmüde und ausgelaugt um den Tisch saßen, hatte Margarete eine Idee. Eine Idee, die in den folgenden Stunden in fieberhafter Arbeit in die Tat umgesetzt wurde.

Der handwerklich geübte Hotten schnappte sich die beiden Streithähne Harald Salopek und Georg Jergowitsch als Gehilfen und begann im linken Flügel des ersten Stockes eine Wand einzuziehen. Die neue Wand verbarg die letzten beiden Zimmer des Korridors – den Raum mit den fünf Schlössern, der auf keinen Fall geöffnet werden durfte, und das gegenüberliegende Dreibettzimmer, das Georg, Enene und Artur gehörte. Die Wand war schnell gebaut – das schwierige war, sie so aussehen zu lassen wie die echte, und daran arbeitete Hotten bis zur letzten Minute wie besessen. Er tauschte die Lampen im gesamten Flur durch schwächere Birnen aus und setzte alles daran, so wenig Helligkeit wie möglich einzulassen. Fachinger durfte unter keinen Umständen bemerken, dass ihm die letzten beiden Zimmer vorenthalten wurden.

Michael Löwe, der das Zimmer neben der versiegelten Kammer hatte, wurde ausquartiert, die Tür der des Nebenraumes angepasst und mit baugleichen Schlössern versehen – Hotten hegte ein Dutzend davon als Notreserve im Keller. Mit etwas Glück würde der Kripo-Mann dem Mummenschanz aufsitzen.

Doch all dies waren nur kleine Schönheitsoperationen, um das Schauspiel perfekt zu machen. Die Hauptlast trug Sir Darren. Von ihm hing alles ab. Er rief einen Geist und achtete von seinem Versteck im Schrank aus darauf, dass der Spuk nicht außer Kontrolle geriet.

Sir Darren war eine Kapazität auf dem Gebiet des Spiritismus. In seinem Leben hatte er hunderte Séancen durchgeführt, hatte immer wieder mit Erfolg die Geister der Toten gerufen, befragt und um Hilfe gebeten. Er gehörte unbestritten zu den besten seiner Zunft, und er war sich der Verantwortung bewusst, die er sich mit seinen Aktivitäten auflud.

Man rief die Toten nicht leichtfertig.

Man hatte sie zu achten.

Man holte keinen Menschen aus dem Jenseits in diese Welt, um ihn dazu zu zwingen, in einem mit Bannformeln beschmierten Zimmer umher zu zappeln, kopflos und voller Qualen Möbelstücke zu verrücken und Lampen zu zerschmettern. So etwas tat man den Seelen nicht an, die sich anschickten, im Drüben eine tiefere, ewigere Ruhe zu finden. Sie standen auf einer höheren Stufe. Man spielte nicht mit ihnen und machte sich nicht über sie lächerlich.

Aber genau das hatte man von Sir Darren verlangt. Um Schloss Falkengrund aus der kritischen Situation zu befreien, in die Dirk Fachinger es gebracht hatte, musste ein ernsthafter und ehrenwerter Spiritist die Seele eines vor Jahrhunderten verstorbenen Edelmannes bemühen und durch das Zimmer jagen, wie eine Katze mit einer zappelnden Maus spielt. Als der Geist seine Schuldigkeit getan hatte, wurde er wieder zurückgeschickt in das Reich, aus dem er kam.

Sir Darren hatte die Macht, dies zu tun. Das Gespenst, das er zitiert hatte, war schwach.

Aber hatte er auch das Recht dazu?

Der Brite hatte geistige Führer im Jenseits. Seelen, zu denen er über die Jahrzehnte seines Lebens hinweg mit viel Ehrenhaftigkeit ein Vertrauensverhältnis aufgebaut hatte.

Er wusste, dass er mit dieser einen Tat seine Ehre aufs Spiel setzte. Es war wahrscheinlich, dass sich einige seiner Geistführer nun von ihm abwenden würden. Vielleicht sogar alle. Ein Verhalten wie dieses war nicht zu tolerieren – es verletzte jeden Anstand gegenüber den Toten.

„Ich hätte es nicht tun sollen“, sagte er, immer wieder. „Ich war ein Idiot, mich auf die Sache einzulassen.“ Er war müde gewesen. Müde vom fruchtlosen Diskutieren. Margarete Maus hatte eine Lösung vorgeschlagen, und er hatte sie akzeptiert – obwohl er wusste, was er tat. Und im Gegensatz zu sonst, wo er keine Skrupel hatte, sein Unbehagen an seiner Kollegin auszulassen, schaffte er es jetzt nicht einmal, ihr die Schuld zu geben.

Er hätte weise genug sein müssen.

„Die Drohungen sind doch nur heiße Luft“, versuchte Hotten ihn zu beruhigen. „Dieses Gespenst war ganz in Ihrer Hand. Es konnte Fachinger nicht gefährlich werden, also kann es einem Mann von Ihrem Kaliber erst recht nichts anhaben.“

Sir Darren dachte an die Zeit, die er – gelähmt vor Angst – im Innern des Möbelstücks zugebracht hatte. Er hatte sich gefühlt, als wäre er im Zimmer des teuflischen Barons gefangen. Er hatte gewusst, dass dem nicht so war. Hatte gewusst, dass er diesen Spuk kontrollieren konnte.

Aber er hatte auch gewusst, dass er den größten Fehler seines Lebens machte.

Er machte sich zum Feind der Geisterwelt.

„Ich werde bezahlen“, meinte er leise. „Sie werden sich rächen.“

Und dabei ahnte er nicht einmal, wie nahe der Tag der Rache schon war ...
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